
Begräbnis in Schneeberg-Neustädtel, stillgelegter Uranerz-Stollen (bei Schneeberg): „Und nimmst, vollbring’ ich meinen Lauf,
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Die Leute müssen sterben“
SPIEGEL-Redakteur Bruno Schrep über die Krebstoten im ostdeutschen Schneeberg
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iele Einwohner werden bei un
uralt“, behauptet FriederStimpel,VBürgermeister des sächsischen

Städtchens Schneeberg im Erzgebirg
Zum Beweis kramt der Gemeinde

chef einen Zettel mit Daten aus dem
Schreibtisch. In diesemJahr,rechnet er
vor, habe er „jedezweiteWoche“ einem
Mitbürger zum 90.oder 95. Geburtsta
gratulieren können.

Hinfällig oder garbettlägerig sei kei-
ner der Jubilare gewesen. Vielleich
mutmaßt Stimpel, habe ja das „harte
entbehrungsreiche Dasein hier“ d
Menschen so lange rüstig und amLeben
gehalten.

Nicht alle. Zahlreiche Einwohner de
ostdeutschen Kleinstadt sterbenviel zu
früh. Manche werden gerade mal Mit
60, einigegehenschon mit Anfang 50
elend zugrunde.

Die Menschen sterben an einer b
sonderen Form von Lungenkrebs, d
im Volksmund einen eigenenNamen
hat: SchneebergerKrankheit.

Die Ursache für das Leidenliegt im
Untergrund verborgen.Schneeberg is
eine alte Bergbausiedlung.Unter der
Altstadt, diemalerisch aufeinen Hüge
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gebaut wurde,liegt ein weitverzweigte
System von Schächten und Stollen
„Unser Berg gleicht einem Maulwurfs-
bau“, sagt einAltstadtbewohner.

Manchmal tutsich dieErdeauf. Dann
sackt irgendwo dieStraße weg, be-

kommt ein Haus plötzlich Ris-
se. Die Männer von derBerg-
sicherung müssen mitschwe-
rem Gerät anrücken und d
Loch zuschütten.

Tief im Berg stautsich ein
unheimliches Gasnamens Ra
don: nicht zu sehen,nicht zu
riechen,nicht zu fühlen, nicht
zu schmecken.

„Raadon“ sagen manche
Schneeberger, als könnten sie
dem Begriff mittels Dehnung
die Bedrohlichkeit nehmen.
Andere sprechen denNamen
aus wie ein militärischesKom-
mando: „Radonn“.

Das radioaktive Edelgas
das sich inuranhaltigem Erz
gesteinbildet, hat verheerend
Wirkung: Über Jahrzehnt
eingeatmet, löst es Lungen-
krebs aus.
Opfer waren bishermeist Bergleute.
Generationen von Kumpeln, die d
Zeug unterTage inhalierten,sind qual-
voll gestorben.

Als in Schneeberg, im 16. Jahrhu
dert, noch Silber für Herzöge undKur-
Die Schneeberger Krankheit
wird durch das Edelgas Radon ausgelöst. Die Sub-
stanz, ein Zerfallsprodukt von Radium 226, entsteht
vor allem beim Abbau von Uranerz. Die radioaktive
Strahlung ist äußerst schädlich: Beim Einatmen von
Radon setzen sich verstrahlte Staubpartikel im Lun-
gengewebe fest und lösen dort Krebs aus. Während
früher in der Bergbaustadt Schneeberg hauptsäch-
lich Kumpel starben, sind zunehmend auch andere
Einwohner gefährdet: Aus alten Bergwerksschäch-
ten dringt Radon in die Häuser ein. In der Altstadt
wird der von der Strahlenschutzkommission vorge-
gebene Richtwert (250 Becquerel pro Kubikmeter
Luft) in zahlreichen Wohnungen überschritten, teil-
weise um das Hundertfache. Wissenschaftler vom
Zentrum für Epidemiologie und Gesundheitsfor-
schung in Zepernick bei Berlin haben festgestellt,
daß in Schneeberg auch Frauen ein untypisch hohes
Risiko tragen, an Lungenkrebs zu erkranken.
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Das unheimliche Gas
sucht sich

Wege nach oben
fürsten geschürftwurde, war der frühe
Bergmannstod ein scheinbar unabwe
baresSchicksal. Wer schon alsKind in
die Grube mußte,wurde selten älter al
35 Jahre.

Nach 1949 verharmlosten die Funk
tionäre der geradegegründeten DDR
das Risiko aus politischenMotiven.
Zehntausende Kumpel wurden bis z
Wende 1989 in die Schächte von
Schneeberg und Umgebunggeschickt.
Die Männer mußten für denBergbaube
trieb Wismut Uranerz aus derErde
schürfen, den Grundstoff für diesowje-
tischenAtombomben.

„Noch einmal würde ich nicht da run
ter“, sagt der ehemaligeWismut-Arbei-
eberger Altstadt
-

ter HerbertWiegert. Doch als er1949
aus Mecklenburg nach Schneeberg k
und „nichtsmehr amArsch“ hatte, war
er froh, als Nummer7326 einfahren zu
dürfen. Die Maloche wurde mithohen
Löhnen und allerlei Vergünstigungen
entgolten. „Sechs Liter Schnaps pro
Monat, dieFlasche für1,32 Mark“, er-
innert sich Wiegert, „da hatsich man-
cherdran totgesoffen.“

Am Küchentisch zählt deralte Kum-
pel die Nummern der Schächte auf, in
deren Gängen er mit dem Schlagbohr
das Uranerz herausbrach:Schneeberg
130,Alberoda 186 und366.

Jetzt ist er 63Jahre alt und hatLun-
genkrebs. Die Ärztehaben ihmdrin-
gend zu einerOperation geraten,doch
er lehnt ab. „Wenn an denKrebs erst
mal Luft kommt“, glaubt Wiegert, „bin
ich in zwei Monatenweg.“

Noch schlepptsich der Rentner täg
lich zumSchuppen auf deranderenStra-
ßenseite, umseine Karnickel mit Kar
toffelschalen zu füttern und die Ställe
der selbst gezüchteten „Deutschen Rie
sen“ auszumisten.

Die meisten von WiegertsKameraden
sind längst tot. „Meine alte Brigade
zählte 28Mann“, erzählt er, „davon le-
ben jetzt noch 4.“

Tote Kumpel werden inSchneeberg
feierlich beerdigt. Leichenträger infar-
biger Bergmannstracht, dem sogenan
ten Habit, tragen denSarg zumGrab,
vier Bläser spielen das Steigerlied. A
dem Friedhof hat dieevangelische Ge
meinde denvielen Opfern des Erzab
baus einDenkmal mit eingemeißeltem
Reim gesetzt: „Glückauf. Und nimmst,
vollbring’ ich meinen Lauf,mich gütig
in den Himmel auf.“

An das Sterben der Bergleutehaben
sich dieSchneeberger gewöhnt. „In vie-
len Häusern wohnen nur noch Witwen
berichtet derevangelischePfarrer Frank
Meinel. „Das ist hierfast normal.“
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Vom Radon drohen jedoch auch
über Tage tödliche Gefahren. Seit
nach der Wende die unterirdischen
Stollen geschlossenwurden, kommt
das Gas nachoben. Aus der Tiefe
kriecht es in die Keller, dringt durc
Ritzen und Risse in dieWohnstuben
verpestet Küchen und Kinderzimme
Besonders gefährdet leben Bewohne
der historischenAltstadt um die Kir-
che St. Wolfgang:Dort münden Stol-
len direkt inviele Keller.

Die meisten Einheimischen verdrä
gen die Gefahr. „Ichwill von Radon
nichts hören“, wehrt eine Schneebe
ger Hausfrau Fragen ab, „ichwill hier
weiter leben. Wir können janicht alle
wegziehen, das istunsereHeimat.“
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„Öffentliche Diskussionenschaden“,
findet auch Bürgermeister Stimpe
Fremdengegenüber möchten die mei-
sten der 19 000 Einwohner ihr Städtch
als Idylle im Erzgebirge dargestelltwis-
sen, woputzige Holzfiguren geschnitz
und alte Traditionengepflegtwerden.

Die Erzgebirgler sindmehr denn je
auf Einnahmen aus demTourismus an-
gewiesen.Wenn diewestdeutschen Gä
ste aus Angst vorRadonnicht mehr zum
vorweihnachtlichen „Lichtelfest“ anre
sen oder zumTrachtenaufmarsch im Ju
li, dem historischen „Bergstreittag
wird es derStadt noch dreckiger gehe
als bisher.

Dabei besteht für Urlauberkeinerlei
Risiko: Radon wirkt nur schädlich,
wenn es überJahre in hohenKonzentra-
tionen eingeatmet wird.

Seit nach dem Zusammenbruch d
DDR der Uranabbaueingestelltworden
ist, weil derBombenstoff nichtmehr be-
nötigt wird, hat in dem entlegenen Er
gebirgswinkel jeder dritte keine fest
Arbeit mehr. Zahlreiche Betriebeste-
hen leer, dieGeburtensind ummehr als
zwei Drittel zurückgegangen.

Im Kopfsteinpflaster der kleine
Stadt müssendringend die Löcher ge
flickt werden,viele Fassaden bröckeln
Derweil ist, zunächstunbemerkt, unte
den Häusern der Gasdruck im Berg g
stiegen.

Seit die Bergleute ausgezogen sin
werden die altenStollen nichtmehr be-
lüftet. Zahlreiche alteSchachtöffnunge
ins Freie, durch die dasRadoneinstmals
entweichen konnte, sind zugeschüttet
worden. Dasunheimliche Gas suchtsich
neue Wege.

„Komisch, mein Gerät funktionier
nicht“, wundertesich ein Prüfer, der im
Haus von FriederSchumanngleich über
einem altenSchacht denRadonwert er-
67DER SPIEGEL 13/1995
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Gefährlicher Untergrund
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Am Marienplatz

Feldstraße

ALTSTADT

200 Meter

NEUSTÄDTEL

Rathaus

Zentren der Radon-Strahlung

St.-Wolfgangs-
kirche

Dresden
Leipzig

Chemnitz

Schneeberg

Zwickau

S A C H S E N

TSCHECHIEN
20 km

Drachenkopf

Friedhof

Frauengasse

Auer Straße

E r z g e b i r g e
mitteln wollte. „Das Dingbrummt
ja nur.“

Erst nachdemauchzwei Ersatz-
geräte überdrehten, erkannte d
Mann die Ursache: DieStrahlung
war höher, als die Geräteanzeigen
konnten.

In einzelnen Häusern der Al
stadt übersteigen die Konzentrat
nen das Hundertfache desRicht-
werts von 250 Becquerel pro Ku
bikmeter Luft. Nirgendwo in
Deutschlandsind Gebäudederart
verstrahlt wie in Schneeberg.

„Das ist so schädlich, als würden
Autoabgase direkt in die Wohnun
gen geleitet“, erklärt der Berline
Biologe JürgenConrady. Derle
Schadgase sind freilichnicht so
heimtückisch wie Radon: „Man
kann sieriechen“,sagtConrady.

Der Wissenschaftler hat in de
Altstadt anfast jeder Haustür ge
klingelt. Er befragte dieBewohner
nach Lebensgewohnheiten u
Krankheiten, erkundigtesichnach
verstorbenen Verwandten,inspi-
zierte Keller undDachböden mi
dem Strahlenmeßgerät.
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Conrady wälzte auch das städtisch
Krebsregister, wühltesich durch alte
Krankengeschichten, studierteStatisti-
ken, wertete Totenscheine aus.

Gemeinsam mitzwei weiterenBerli-
ner Wissenschaftlern kam er zueiner
schlimmen Schlußfolgerung: In de
Schneeberger Altstadt, sobelegt seine
Studie, sterbenviermal mehr Frauen an
Lungenkrebs als im Durchschnitt d
Republik.

Die Ärzte vor Ort gebensich ah-
nungslos.Mehrere Mediziner behaup-
ten, sie hätten vonsolchen Todesfälle
nie etwas gehört. „Außer beiBergleu-
ten habe ichhier noch kein Lungen
ge
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„Sie klagte nie,
sie wurde

nur schwächer“
karzinom gesehen“,sagt auch Rainer
Schneider, Chef des Schneeber
Krankenhauses.

Hildegard Griesbach aus der Röde
gasse hustete zwei Jahre lang. „Sie
klagte nie, wurde nurschwächer“, er-
innert sich ihr Sohn. Ihr Leiden hab
die Mutter als „auferlegt vonGott“ er-
tragen, die Arbeit im Haushalterle-
digt, „bis es nicht mehr ging“. Frau
Griesbach starb mit 67Jahren – an
Lungenkrebs.

Isolde Schubert aus derAuer Straße
war nur wenigeWochen lang krank.
Zum Arzt ging sie, weil ihre Erkältung
immer schlimmer wurde, ihr dasLuft-
holen immer schwererfiel. Sie ent-
schlief im August 1993 mit 73Jahren,
r

ohne die Ursacheihrer Atemnot zu er-
fahren. Es war Lungenkrebs.

Ehemann GerdSchubert, der nie ge
raucht hat, auch nie im Berg schaffte
klagte ein halbesJahr danach über stä
dige Rückenschmerzen. Als die Med
kamente gegen Rheuma nicht halfen,
die Schmerzenzunahmen, kam er im
Sommer 1994 ins Krankenhaus nac
Aue. Auch er starb,vier Wochen spä
ter, anLungenkrebs.

Die Opfer des tückischen Krebslei
dens wohnten auf demKirchplatz wie
Traudel S., auf dem Marienplatz w
Maria Z., in der Feldstraße wieHanna
B. oder in derMarktgasse wieJohanna
L. – die tödlicheSpur ziehtsich von der
Schneeberger Altstadt bis zumnahe ge-
legenen Stadtteil Neustädtel, der eben
falls überalten Schächten steht.

Mehr als 60Schicksale hatConrady
recherchiert. Manche Fälleliegen lange
zurück. DoraBochmannbeispielsweise
starb 1972, nachdem sie ihrganzes Le-
ben im Haus Drachenkopf 4verbracht
hatte,einem alten Gebäude, gleich um
die Ecke vom Rathaus.

Die Kinder können sich bis heute
nicht erklären,warum ausgerechnet ih
Mutter, die nieeine Zigarette angefaß
hat, mit 63 von der gefürchtetenBerg-
mannskrankheitbefallen wurde. Zum
Arztbesuch, berichtet ihr SohnGerd
Bochmann, habesich die Mutter erst
entschlossen, als sie Blut spuckte.

Auch für Anni Adam aus der St. Ge
orgengasse 2, einemHaus inSichtweite
der Kirche, kam jedeHilfe zu spät. Sie
starb am 9. MaivorigenJahres im Alter
von 60 Jahren. „Daß ichmich damit
nicht abgefundenhabe,werden Siever-
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stehen“,sagtEhemann WernerAdam.
Sorgsam hütet der Witwerjeden Gegen
stand derToten. „Hier ist die Tasche
von der Mutti, hier dasPortemonnaie
da ist sogar nochGeld drin. Dort drü-
ben liegt derTrauring.“

Alte Fotos zeigen Anni Adam la-
chend: auf der Konfirmation desSoh-
nes, bei derSilberhochzeit, sogar noc
kurz vor ihrem Tod imKrankenhaus
„Sie war einelebenslustigeFrau.“

Nach überstandener Gürtelrosehatte
sie über Schmerzen in der Brust gekla
Beim Röntgen der Lunge entdeckt
die Ärzte einen faustgroßen weiß
Fleck, eine bösartige Geschwulst, nic
zu operieren. DerFleck wurde immer
größer, trotz Bestrahlung in Chemnitz
Witwer Adam, Stollenmündung im Keller: Notdürftig zugemauert
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Zum Schlußwucherten auchKrebszel-
len im Kopf. Die Todesursachebekam
Werner Adam vom Krankenhaus
schriftlich: „Metastasierendes pulmon
les Adenocarzinom des rechtenMittel-
lappens.“

Strahlenforscher Conrady ist übe
zeugt, daß die Nachricht ergänzt werd
müßte: „Höchstwahrscheinlich veru
sachtdurchRadon.“

Das Haus, in dem die Adams 25 Jah
lang wohnten,grenzt an einen ehema
gen Stollen. Ein Verbindungsloch i
Keller, durch welches das Gasnach
oben strömen kann, ist nur notdürftig
zugemauert. Wie starkseineWohnung
verstrahlt ist,wollte der Hausherr nie
wissen: „Ich hatte sowiesokein Geld,
um das Hausabdichten zu lassen.“

Um Radonfernzuhalten, genügen b
geringer Belastung Belüftungsrohre
Keller. Außen angebrachte Ventilato
ren saugen die mit Strahlenpartike
verseuchte Luft ab. Bei höheren Kon-
zentrationen müssen die Fußböden
von Erdgeschoßwohnungen mit ein
Schutzschichtabgedichtetwerden.
Bei starker Verstrahlunghilft jedoch
nur die gründliche Isolierung der gesa
ten Fundamente – beivielen der alten
Gemäuer eine komplizierteMaßnahme
die Hunderttausende kostet.

Solche Summen können diemeisten
Schneeberger Hausbesitzer nicht bez
len. Nicht die Ziegenrückers vom Ma-
rienplatz, wo derBoden imKeller schon
so brüchigist, daß vorJahrenbereits ei-
ne Frau vomKeller in den darunterlie
gendenSchacht stürzte. Nicht die Burk-
hardts vom Kirchplatz, inderen Haus
Strahlenwerte bis zu 300 000 Becque
gemessenwurden.

„Die Leute müssensterben,weil sie
arm sind“, empörtsich Wissenschaftle
Conrady. „Was imErzgebirge passier
hat die Politiker bislang viel zuwenig
interessiert.“

Kurz vor der ersten gesamtdeutsch
Wahl im Jahr 1990 reiste der damalig
Bundesumweltminister Klaus Töpfe
nach Schneeberg. Der Christdemok
besichtigteverstrahlte Keller, beruhig
te besorgte Bürger und spendierte d
Stadt sechs MillionenMark zur Erpro-
bung verschiedener Sanierungsmet
den.

Doch nur die Hälfte desGeldeswur-
de genutzt, weil Kommunalpolitiker
die Fristenversäumten. Dasreichte ge-
rade, um ein Dutzend der rund 200 g
fährdeten Häuser vor Radon zu si-
chern. Jetztgibt es keine Mittel mehr:
Der Topf im Bundeshaushalt ist lee
der Staat Sachsen istarm, die Stadt
hat Schulden. Wer denUmbau nicht
selbst finanzierenkann, muß weiter
verstrahlte Lufteinatmen.

Kostenlos gibt es nur Broschüre
mit gutgemeinten Ratschlägen.Darin
werden die Bewohner aufgeforde
zwecks Abzugs desgiftigen Gases of
und weit dieFenster zu öffnen. Y


